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Die vielen Stimmen von New York City

Von Peter Geiger

Regensburg. Wer’s in New
York schafft, schafft’s bekannt-
lich überall. Der Tenorsaxo-
phonist Tobias Meinhart darf
für sich beanspruchen, Export-
artikel Nr. 1 zu sein, in Sachen
Jazz, von der Donau an den
Hudson River. Weshalb es ihm,
der in Wörth an der Donau auf-
gewachsen ist und in Regens-
burg am Albrecht-Altdorfer-
Gymnasium sein Abitur ge-
macht hat, mit seinen vier Be-
gleitern vor heimischer Kulisse
spielend gelingt, das Publikum
im restlos ausverkauften Lee-
ren Beutel um den Finger zu
wickeln. Und in knapp zwei
Stunden Nettospielzeit einen
tiefen und bleibenden Ein-
druck davon zu vermitteln, wie
diese Neunmillionen-Metro-
pole klingt.

Fiebrig, ekstatisch und wild,
aber auch meditativ, in sich ge-
kehrt und verträumt. Der Jazz
ist allgegenwärtig im Big Apple,
sagt Tobias Meinhart: Es gibt
kaum einen Aufzug oder einen
Supermarkt, aus dessen Laut-
sprechern nicht unvermittelt

Tobias Meinhart gastierte mit seinem Quartett „Sonic River“ in Regensburg

John Coltrane erklingt oder Mi-
les Davis.

Begonnen hat er seine musi-
kalische Ausbildung am Music
College Regensburg, eigentlich
nur, um ein Jahr zu überbrü-
cken, weil er ja Medizin studie-
ren wollte. Aber, so scherzt er
nach Konzertende mit Yankee
Meier, einem seiner damaligen
Lehrer – die Welt, sie muss ver-
zichten, auf ihn als Weißkittel.
Denn schon als Erstsemester
hatte er begriffen, dass seine
wahre Bestimmung darin liegt,
Musik zu machen.

Vollkommene Souveränität

Die beiden sind sich einig: Die
hohe Schule der Tonbildung,
die sie damals gemeinsam be-
trieben haben, sie ist ein weites,
unüberschaubares Feld. Und
deshalb Quell steter Freude.
Via Basel und Amsterdam lan-
dete Tobias Meinhart schließ-
lich an der New York School of
the Arts. Von Anfang hat er sei-
ne neue Heimat als Herausfor-
derung begriffen. Denn als ge-
bürtiger Bayer landete er in
einer Stadt, in der er mit rund

30 000 anderen Saxophonisten
um die Wette spielt. Er musste
sich also dieses spezielle Idiom
erst aneignen und das gesamte
Repertoire erwerben. Jeden-
falls, so sagt er, hatte er
schlechtere Karten als jemand,
der etwa in Harlem geboren
wurde. Aber – und das wird bei
der eindringlichen Perfor-
mance an diesem Abend in je-
der Sekunde deutlich: Er ist
nicht nur angekommen – er hat
mittlerweile vollkommene
Souveränität im Zugriff aller
Mittel erreicht, die einem Saxo-
phonisten zur Verfügung ste-
hen. Das Magazin „Downbe-
at“, die wichtigste Jazz-Zeit-
schrift der Welt, widmete ihm
kürzlich ein Feature und lobt
seinen eigenen Akzent.

Diesen angestrebten Zu-
stand nennt er „Flow“. Das ist
eine Kategorie, die sich mittler-
weile auch in unserer Sprach-
welt eingebürgert hat und da-
rauf anspielt, dass man eine
solche Freude an seinem Tun
verspürt, dass man schließlich
in einen Zustand gerät, in dem
alles zu fließen scheint. In
einen Schaffensrausch gerät

und dabei alles andere vergisst.
Seine Herangehensweise ans
Komponieren vergleicht er ger-
ne mit dem fluiden Element –
und das verkörpert er auch im
wahrsten Wortsinn, wenn er
sich beim Spielen reinkniet,
um im nächsten Augenblick
hochzuschnellen und – ge-
packt vom Groove – zu tänzeln.

Vom Flow zum Take-off

Die Heimspielatmosphäre
pusht Tobias Meinhart an die-
sem Abend noch zusätzlich –
weshalb seine Kollegen auch
vom „Hometown-Vibe“ spre-
chen. Fast wie ein Sportler
scheint er sich zu verausgaben,
wenn er seine Dienste zu-
nächst dem Orchestralen wid-
met, um dann auszuscheren
und zu solieren. Und sich mit
labt, am Mineralwasser. Im
zweiten Set legt er dann irgend-
wann sein schwarzes Ledersak-
ko ab – aber da ist aus dem Flow
eh schon lang ein Take-off ge-
worden: Drummer JK Kim, der
in Seoul auch K-Pop-Superstar
ist, ist ein energetischer Magier
– im fliegenden Wechsel holt er

die Sticks aus seinem Köcher,
auch mal Paukenstöcke und
wechselt dann zu Rimshots.
Ramiro Olaciregui wiederum
ist ein brutal schneller Gitarrist,
der aus der Echokammer he-
raus mit seinen warmen
Sounds Erinnerungen an den
Fusion-Jazz und Pat Metheny
weckt. Kontrabassist Matt Pen-
man, aus Neuseeland stam-
mend, ist ein unermüdlicher
Arbeiter, der sein bundloses
Brett traumhaft sicher im
Klammergriff behält und seine
Muster mit ungeheurer Behen-
digkeit abläuft. Eden Ladin wie-
derum, aus Tel Aviv stammend,
hält den Laden am Flügel zu-
sammen. Einmal – da ist gerade
der Drummer am Solieren – da
gibt er Meinart einen Stups –
weil er doch auf Sichtkontakt
angewiesen ist, um seine Tup-
fer präzise zu setzen. Und so
fängt am Ende dieses Quintett
mit seinem begeisternden
Spiel die Polyphonie, also die
Vielstimmigkeit, von New York
City ein. Und verfrachtet dieses
sonische Superpaket erfolg-
reich tief hinein ins mittelalter-
liche Herz von Regensburg.

Tags zuvor spielten sie noch in Paris – nach ihrem Heimspiel in Regensburg brach Tobias Meinhart mit seiner Band „Sonic River“ nach Berlin auf. Foto: Peter Geiger

Jonas Kaufmann
engagiert sich selbst
Erl. Star-Tenor Jonas Kauf-
mann will sich für seine erste
Saison als Intendant der Tiroler
Festspiele Erl selbst Starthilfe
geben. „Es ist ein Teil meines
Auftrags, das Haus zu füllen“,
sagte er am Freitag. Und er ha-
be das Glück, fast immer vor
ausverkauftem Haus zu singen.
Darum übernimmt der 54-Jäh-
rige in seiner ersten Spielzeit
die Titelrolle in der Richard-
Wagner-Oper „Parsifal“, die
künftig immer zu Ostern in Erl
gespielt werden soll, und singt
außerdem den Siegmund in
einer konzertanten Aufführung
der Wagner-Oper „Die Walkü-
re“. Das Festival, das derzeit in
der öffentlichen Wahrneh-
mung im Vergleich zu den Fest-
spielen in Salzburg, Bregenz
oder Bayreuth eher ein Schat-
tendasein führt, soll internatio-
nal bekannter werden, sagte
Kaufmann. dpa

Eminem deutet
neues Album an
Detroit. US-Rapper Eminem
hat die baldige Veröffentli-
chung eines neuen Albums an-
gedeutet. „The Death of Slim
Shady (Coup de Grâce)“ werde
im Sommer dieses Jahres er-
scheinen, schrieb er in seinen
sozialen Netzwerken. Details
nannte er nicht und verwies
auf seinen Online-Shop. Es
werde Eminems zwölftes Stu-
dioalbum, berichteten die
Fachmagazine „Variety“ und
„Billboard“. dpa

Daniel Barenboim ist
nun Ehrenchefdirigent
Berlin. Daniel Barenboim ist
zum Ehrenchefdirigenten der
Staatskapelle Berlin ernannt
worden. Zudem sei ihm die Eh-
renmitgliedschaft der Staats-
oper Unter den Linden verlie-
hen worden, teilten Oper und
Orchester am Freitag mit. Ba-
renboim hatte 1992 als Gene-
ralmusikdirektor der Staats-
oper auch die Staatskapelle
übernommen, die unter seiner
Leitung internationale Reputa-
tion erlangte. Sein Opern-Ver-
trag sollte bis 2027 laufen. Die
musikalische Leitung der
Staatsoper gab er aber gesund-
heitsbedingt Anfang 2023 ab.
Seit einiger Zeit fällt Baren-
boim immer wieder wegen
Krankheit aus. dpa
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Greifswald. Anlässlich seines
250. Geburtstages am 5. Sep-
tember in diesem Jahr zeichnet
eine Sonderausstellung in
Greifswald die persönliche Ent-
wicklung des weltberühmten
Malers Caspar David Friedrich
nach. In seiner Geburtsstadt

Schau zu Caspar David Friedrichs Leben
Greifswald zeigt das Pommer-
sche Landesmuseum nach
eigenen Angaben eine der um-
fangreichsten Sammlungen
mit Gemälden, Zeichnungen,
Druckgrafiken sowie Briefen
und anderen Originalmateria-
lien aus dem Leben des Künst-

lers (1774?1840). Erstmals wer-
de die eigene Sammlung nahe-
zu vollständig gezeigt, teilte das
Museum am Freitag mit.

Am Sonntag soll die Schau
„Caspar David Friedrich. Le-
benslinien“ eröffnen. Präsen-
tiert würden etwa der Taufein-

trag von 1774, erste zeichneri-
sche Gehversuche bis hin zum
malerischen Spätwerk. Zum
eigenen Bestand kommen den
Angaben zufolge Leihgaben
hinzu. Insgesamt würden 103
Werke gezeigt, darunter 61 Ori-
ginale von Caspar David Fried-

rich und 33 Arbeiten seiner
Zeitgenossen.

Die Ausstellung biete eine
„sehr persönliche Begegnung
mit dem Menschen und Künst-
ler in seiner Geburtsstadt
Greifswald“, wurde Kuratorin
Birte Frenssen zitiert. dpa

Von Sabine Busch-Frank

München. Ein Doppelpack
hatte in München Premiere:
die Kombination von Ottorino
Respighis „Lucrezia“ und Carl
Orffs „Der Mond“. Natürlich
besetzt ein Opernstudio fair-
nesshalber Männer- wie Frau-
enrollen, weshalb „Der Mond“,
der im Original nur Männer-
stimmen und einen hier einge-
sparten Kinderchor fordert,
einen weiblichen Gegenpart
braucht.

Beide Stücke kreisen mit der
Vergewaltigung einer Frau be-
ziehungsweise dem Raub eines
Himmelskörpers um Verbre-
chen, für die die Strafe aus-
bleibt. Musikalisch schwelgt
das eine in Italianità, liebt den
großen Bogen und unternimmt
Ausflüge in süffigen Verismo,
während Orff in Sprache, Wie-
derholungen und Rhythmik in
Bayern festgenagelt bleibt.

Die Komponisten freilich
sind Zeitgenossen, in faschisti-
schen Systemen erfolgreiche
Vorzeigekünstler. Zeitgeist
und Regime sind ihre Werke

Dieser Duft der Gruft ist von vorgestern: Das Opernstudio der Bayerischen Staatsoper kombiniert zwei Einakter

Hinterm Mond

eingraviert, wobei Respighi ein
Herzleiden schon 1936 aus den
Wirren seiner Zeit riss, wäh-
rend Orff nach dem Krieg seine
Karriere in der BRD als minder
belastet fortsetzen konnte.

Das alles findet sich an die-
sem Abend – allerdings nur im
Programmheft. Dort steht auch
Erhellendes zu Lukrezia, die

sich nach einer Vergewaltigung
keusch und ehrenrettend er-
dolchte. Auch ein Text zu Ver-
gewaltigungen als Kriegsinst-
rument findet sich, ein zeitlos
schreckliches Thema. In der In-
szenierung von Tamara Truno-
va kommen jedoch all die An-
regungen der Dramaturgie
nicht an. Die ukrainische Re-

gisseurin belässt es bei ein paar
farblichen Anspielungen auf
ihre geschundene Nation und
eifrig geschwenkten weißen
Fähnchen. Sie hat vor allem
szenisch gearbeitet mit dem
jungen Ensemble, was sich im
zweiten Teil, wo viel gewuselt
wird, erweist.

Die vier Diebe des Mondes
(Gabriel Rollinson, Vitor Bispo,
Haozhou Hu, Pawel Horodyski)
sind komödiantisch putzig,
aber nicht nur im Schnitt ihrer
Anzüge aus der Zeit gefallen.
Sie erinnern im grauen Dreitei-
ler und mit Melone an die Zeit-
diebe aus Michael Endes Kin-
derbuch „Momo“, und tatsäch-
lich geht es Orff in der Bearbei-
tung des Grimm-Märchens ja
auch darum, wie kurz und un-
gerecht das Leben ist. Er lässt
die vier Gauner klauen, schwin-
deln, damit Erfolg haben und
schickt sie letztlich ins Toten-
reich. Dort geht dank des mit
ins Grab genommenen Mon-
des alles weiter wie gewohnt.
Wenn das untote Ensemble
aber im Cuvilliés-Theater mit
„Sackerlot“ die morschen Kno-

chen bewegt, knackt zwar das
Mieder, wie der Text anmerkt,
aber was schon bei der Urauf-
führung 1939 altväterlich war,
wird auch 85 Jahre später nicht
zeitlos. Dieser Duft von Gruft
ist von vorgestern.

Orffs Werk mit seiner musik-
pädagogischen Mission, den
klanglichen Experimenten und
dem exakt portionierten baye-
rischen Parlando ist ein harter
Knochen für ein Opernstudio,
aber letztlich zeigen sich an
diesem Abend die Sänger gera-
de dem Text nicht gewachsen.

Musikalisch gehört der
Abend zwei Frauen aus dem
ersten Einakter, der in Dünn-
häutigkeit silbern vibrierenden
Louise Foor als Lucrezia und
Natalie Lewis als emphati-
sches, ruhig tönendes Gegen-
gewicht in der Erzählerinnen-
rolle „La Voce“.

Dirigentin Ustina Dubitsky,
neu am Pult der Staatsoper,
wirft sich in die so grundver-
schiedenen Operneinakter mit
Verve und verlangt vom Minia-
turorchester, die musikalische
Bandbreite voll auszukosten.

Dabei die Sängerinnen und
Sänger zum Glänzen zu brin-
gen, gelingt ihr nicht immer.

So wird es ein langer, stre-
ckenweise matter Abend. Steril
bleibt auch das Bühnenbild
mit Glasvitrinen (Linda Solla-
cher) und einer an Erzgebirge-
Schnitzerei stilistisch orientier-
ten Waldlandschaft auf der
Drehbühne im Hintergrund.
Die Projektion von Videokünst-
ler Ruslan Berezovyi, die selt-
sam kindlich historische Lucre-
zia-Gemälde in Bewegung
setzt, scheint unbedingt zwei
Puzzleteile zusammenfügen zu
wollen, die einfach nicht pas-
sen: „Lucrezia“ und „Der
Mond“.

Dafür passen die tröstlichen
Worte, die „ein alter Mann, der
Petrus heißt“ (Daniel Noyola)
der wilden Meute, die er erst
unter den Tisch gesoffen und
dann in den ewigen Schlaf ge-
sungen hat, nachruft: „Seltsam
ist das ganze Leben, denn das
Meiste geht daneben.“

„Lucrezia/Der Mond“ , Cuvil-
liés-Theater, (089) 21 85 19 40

Daniel Barenboim im Saal der
Staatsoper F.: Jutrczenka/dpa

Eine Welt der Männer: Pawel Horodyski, Vitor Bispo und Gabriel
Rollinson als Diebe des Mondes. Foto: Hösl
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